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Normal oder verrückt?
FRids-Jugendprojekt „(R)aus der Mitte“ beeindruckte

gum Freudenberg. Normalität ist An-
sichtssache. Was für den einen ganz nor-
mal ist, sieht der andere als verrückt an
und kann sich nicht damit identifizieren.
Das Theaterprojekt „(R)aus der Mitte“,
nach einer Idee und unter der Regie des
Theaterpädagogen Rainer Lutzki, aufge-
führt von den 21 Jugendlichen von FRids
(Freudenberger Kids), im Alter von 13 bis
21 Jahren, machte nachdenklich und be-
troffen. Der Ort der Aufführung am Frei-
tag, die evangelische Kirche in Freuden-
berg, war der passende Rahmen für ein
ungewöhnliches und doch so wirklich-
keitsnahes Projekt, das anknüpfte an Li-
teraturprojekte, mit denen FRids schon
mehrfach von sich reden gemacht hat.

„(R)aus der Mitte“ zeichnete ein Bild
von der Verschiedenheit in der Gesell-
schaft, die sich bereits im Schulalter er-
schreckend abzeichnet. Da reicht es oft
schon aus, kein angesagtes Markenlabel
auf den ansonsten flippigen Klamotten
zu haben, oder ein Smartphone, das ein-
deutig zu den Billigmarken zählt. Mit-
glied einer Hartz-4-Familie zu sein – un-
denkbar! Was zählen Werte? Schnee von
gestern! Gemessen werden am Charak-
ter, an der sozialen Einstellung, das ist
out. In Zeiten von Facebook und Twitter
sind Beleidigungen und Mobbing an der
Tagesordnung.

Die intensive Probenarbeit vieler Wo-
chen hatte sich gelohnt. Nach der Ein-
führung durch den beeindruckenden
Trailer zum Projekt, regten Spielszenen,
bekannte und unbekannte Texte aus der
Jugendliteratur zum Nachdenken an und
sorgten für betroffene Gesichter bei den
Zuschauern. Die Neugeborenen, die der
Arzt Dr. Norm gleich in verschiedene Be-
gutachtungsgrade (BG) von 1 bis 10 ein-
stuft, ziehen sich als roter Faden durch
das Stück.

Vier Protagonisten, auf absolut unter-
schiedlichen Lebenswegen unterwegs,
gelingt es, ihre Probleme und Ängste
auszudrücken und auf das Publikum zu
übertragen. Da ist der Clown, der ver-
zweifelt versucht, seinem Ruf als Spaß-
macher gerecht zu werden und mehr ge-
litten hat, als gut war. Er wird als verrückt
bezeichnet, weil er so anders ist, und

doch lebt er in uns allen. Da ist die be-
gabte Klarinettistin, die sich den Frust
der Auseinandersetzung mit der Mutter
von der Seele spielt und für ihr Talent
verspottet wird. Sie sucht den Dialog mit
dem krebskranken Oskar und muss sich
Kommentare wie: „Wunderkind trifft Pa-
tient“ anhören.

Da ist Oskar, der wegen seiner Erkran-
kung gemieden wird und der doch nur
normal behandelt werden will: „Ich fühle
mich schuldig, ich bin ein schlechter
Kranker weil ich dem Doktor den Glau-
ben an die Medizin nehme. Die anderen
sind traurig, wenn ich lache“, so schreibt
er in seinem Brief an Gott. Ismael wie-
derum hat es schwer in der Schule. Er
wird wegen seines Namens verspottet.
Der hilflose Junge ist ein begehrtes Ziel
für die verbalen Mobbing-Attacken der
Mitschüler, die seinen Namen verschan-
deln und ihn erst in Ruhe lassen, als sie
ein neues Opfer finden.

Der kommentierende, nicht singende,
Chor der fünf Mädchen, der die Gesell-
schaft widerspiegelt, kennt kein Erbar-
men. Da wird kategorisiert, gelästert und
gnadenlos in Schubladen gesteckt. Auf-
fallen um jeden Preis, das wollen die Mit-
wirkenden in der Talent-Show „Ich bin
ein Loser“ und nehmen dafür das Gespött
der Zuschauer in Kauf.

Und dass Mobbing mittlerweile schon
fast zur Normalität gehört, Cybermob-
bing sogar zum Selbstmord treiben kann,
das zeigten die jungen Schauspieler in
den Flash News. Da werden mal eben Fo-
tos verfremdet, da wird beleidigt was das
Zeug hält. Verleumdung, Belästigung,
Bedrängung oder Nötigung, zielgerich-
tete Attacken von unbekannten Usern in
sozialen Netzwerken: Die Gefahren sind
allgegenwärtig. – Ein Theaterabend mit
Tiefgang, den das Publikum frenetisch
beklatschte. Ulrike Monreal und Simone
Schnell, Mitglieder des 2006 gegründeten
Vereins FRids, und der Regisseur und
Theaterpädagogen Rainer Lutzki können
zu Recht stolz sein auf die gelungene Pre-
miere des Theaterprojektes. Am Freitag,
13. Oktober, ist „(R)aus der Mitte“ in der
Johanna-Ruß-Schule in Siegen noch ein-
mal zu sehen.

„(R)aus der Mitte“: Das FRids-Theaterprojekt zeigte die Verführung von Mobbing und
Auffallen-Wollen um jeden Preis auf. Foto: gum

Akustischer Raum
„Klanglabor“ an der Morgenröthe präsentierte Ergebnisse

sz Niederschelden. Mit dem NRW-
Landesprogramm „Kultur und Schule“
wird die Zusammenarbeit von Künstlern
und Schulen gefördert. Ein Projekt ist das
„Klanglabor“, eine AG mit dem heimi-
schen Medienkünstler Juri Jansen, das im
Schuljahr 2016/17 am Gymnasium Auf
der Morgenröthe stattgefunden hat und
in diesem Schuljahr fortgesetzt wird. Das
„Klanglabor“ ist ein Angebot für soge-
nannte DAZ-Schülerinnen und -Schüler,
also Jugendliche, die aus anderen Län-
dern an die Schule gekommen sind und
Deutsch als Zweitsprache lernen. Die AG
versteht sich als ein Projekt, in dem un-
terschiedliche kulturelle Facetten ver-
bunden oder gegenübergestellt werden.

Im Laufe des Schuljahrs sammelten
die Schüler Geräusche, Sprachaufnah-
men und musikalische Klänge, die zu ei-

nem 15-minütigen Klangstück zusam-
mengefügt wurden. Das Stück beinhaltet
popmusikalische Fragmente, mit Geräu-
schen kombiniert, Klavirimprovisationen
und Auszüge aus Interviews, die mit
DAZ-Schülern geführt wurden: Sie be-
richten über ihr Heimatland, ihr Hiersein
und ihre musikalischen Vorlieben.

Das Besondere der Aufführung: Acht
Lautsprecher waren um die Zuhörer he-
rum positioniert, so dass die Klänge aus
verschiedenen Richtungen kamen. Da-
durch entstand ein akustischer Raum, in
dem sich die Klänge langsam bewegen
oder hin und herspringen können. Der
Innenhof der Schule, mit seinen im Halb-
kreis angeordneten Bänken, habe sich als
Ort erwiesen, der wie geschaffen sei für
ein ungewöhnliches Hörerlebnis dieser
Art, teilt Juri Jansen mit.

Das 15-minütige Klangstück aus dem „Klanglabor“ wurde jetzt im Innenhof des
Gymnasiums Auf der Morgenröthe in Niederschelden präsentiert. Foto: AG

Farbenfroher Schmuck für kahle Wände
sen-Kunstwerk schmückt nun eine zuvor
kahle Hauswand im Zentrum der west-
sächsischen Stadt. dpa

Graffiti-Kunstwerk im XXL-Format, das
unter anderem die amerikanische Film-
Ikone Marilyn Monroe darstellt. Das Rie-

Der Streetart-Künstler Jens „Tasso“ Müller
(r.) und der Tätowierer Randy Engelhard
präsentierten am Samstag in Zwickau ein

Bitteres Sozialdrama
MANNHEIM Ulrike Folkerts überzeugt als in die Jahre gekommene Schönheitsberaterin Cookie

Abrechnung mit dem
amerikanischen Traum

auf der Bühne.

dpa � Die Frau ist verloren – das ist in
Noah Haidles bitterem Sozialdrama „Für
immer schön“ sofort klar. Mit strähnigem
Haar und schmutzigem Sakko liegt Kos-
metikvertreterin Cookie Close im Straßen-
graben, irgendwo im Mittelwesten der
USA. Vom Tellerwäscher zum Millionär:
Diese Karriere wird sie an diesem Abend
im Mannheimer Nationaltheater nicht er-
reichen. Intendant Burkhard C. Kosminski
inszeniert Haidles Stoff als kompromiss-
lose Abrechnung mit dem amerikanischen
Traum. Als in die Jahre gekommene
Schönheitsberaterin Cookie überzeugt
„Tatort“-Schauspielerin Ulrike Folkerts.

„Als ich das Stück gelesen habe, dachte
ich: Wow, cool, ich bin sofort dabei“, er-
zählt Folkerts. Eigentlich spielt die 56-Jäh-
rige selten Theater. Angenommen habe sie
das Engagement in Mannheim im Grunde
wegen des Intendanten, der im nächsten
Jahr nach Stuttgart wechselt. „Es braucht
Leute wie Kosminski, der die Fantasie hat,
mich so zu besetzen“, sagt Folkerts. Wer
sich aber auf Parallelen zu ihrer TV-Rolle
freue, sei im Nationaltheater völlig falsch,
betont Folkerts. „Solche Erwartungen
sollte man gleich an der Kasse abgeben.
Wir spielen hier keinen „Tatort“, sondern
ein Theaterstück.“

In der Geschichte zieht Cookie mit dem
Rollkoffer von Haus zu Haus. Die Kosme-
tikvertreterin reibt sich auf, bis sie am

Ende blind und ihre Tochter tot ist. Wie die
Hauptfigur Willy Loman in Arthur Millers
Klassiker „Tod eines Handlungsreisen-
den“ (1949) betrügt sie sich selbst. „Die
Frau geht wortwörtlich über Leichen. Das
ganze Stück ist ein irrsinniger Trip“, sagt
Folkerts. Ihr blaues Kostüm und das sek-
tenhafte Auftreten ihrer Kolleginnen ist
ein deutliches Zitat des Aufstiegs des US-
Kosmetikkonzerns Mary Kay in den
1960er-Jahren.

Doch man muss nicht lange suchen, um
Parallelen zu erkennen zum heutigen
Amerika unter Präsident Donald Trump
und zum jüngsten Massaker in Las Vegas.
Immer wieder sind Gewehre auf der
Bühne, und einmal seufzt Cookie: „Dann
ist also Schluss mit Schusswaffen?“ Aber
auf Tagespolitik will Haidle sein Stück
nicht verkürzt wissen.

Der Dramatiker aus Grand Rapids,
Michigan, siedelt „Für immer schön“ in der

Vorstadt an. Die Klischees vom Fliegengit-
ter an der Tür und Barbecue-Grill auf der
Veranda schimmern durch. Der amerika-
nische Traum als Glücksversprechen –
aber die vermeintlich heile Welt der Vor-
städte ist von Rissen durchzogen. Cookie
wird um ihr Glück betrogen und kann
dafür doch nur sich selbst verantwortlich
machen.

Schonungslos nimmt Folkerts den
Zuschauer mit auf eine Achterbahn der
Gefühle. Das minimalistische Bühnenbild,
das den konturstarken Gemälden des US-
Künstlers Edward Hopper ähnelt, steht
dabei im Kontrast zum manchmal etwas
grell geratenen Handlungsstrang.

Cookie, eine von fragwürdigen Idealen
getriebene Frau, holt sich am Ende wort-
wörtlich eine blutige Nase. Ihre Klinken-
putzerei betrachtet sie als Gottesdienst,
denn Gott, sagt Cookie, hat uns nach sei-
nem Ebenbild geschaffen. Auf die Schuh-
sohlen hat ihre Mutter ihr einst den Bibel-
vers geschrieben: „Alles hat seine Zeit.“
Alles hat Cookie verloren – außer den
Glauben an sich selbst.

„Zerfließ nicht in Selbstmitleid - nie-
mand wischt dich auf“, sagt Folkerts mehr-
fach mit ihrer markanten heiseren
Stimme. Das Schlachtfeld Straße verlässt
Cookie nach rund 100 Minuten mit Würde
und erhobenem Haupt als unbesiegbare
Verliererin. Das Premierenpublikum
belohnt die Inszenierung mit viel Applaus.

„Für immer schön“ ist Haidles sechstes
Stück, das bisher nur in Deutschland
gezeigt wird. Es ist von November an auch
im Münchner Residenztheater zu sehen,
mit Juliane Köhler als Cookie.

Ulrike Folkerts (l.) als Cookie Close und
Celina Rongen als Dawn während der Foto-
probe zum Theaterstück „Für immer
schön“. Foto: dpa

AKTUELLE KULTUR-NOTIZEN

� Die Künstlerin Isa Genzken hat den
Kaiserring 2017 der Stadt Goslar erhalten.
Die in Berlin lebende Bildhauerin, die sich
auch mit Fotografien und Installationen
hervor getan hat, nahm die Auszeichnung
am Samstag in der historischen Goslarer
Kaiserpfalz entgegen. Der Kaiserring gilt
als einer der weltweit wichtigsten Preise
für moderne Kunst. „Das macht sehr
glücklich“, sagte Genzken, als Oberbürger-
meister Oliver Junk (CDU) ihr den Ring
über den Finger streifte, und ergänzte:
„Das ist ein schöner Preis: passt gut.“ Die
Jury würdigte Genzken, weil sie seit mehr
als 30 Jahren „den internationalen Diskurs
der Bildhauerei“ mit anführe. In ihren
Skulpturen, aber auch in Fotografien und
Installationen zeige sie „Umbrüche, Ge-
gensätze, Gewalt und Brutalitäten unserer
Gesellschaften“ und ermögliche es dem
Betrachter, „der Wahrheit ein Stück näher
zu kommen“. Genzken wurde 1948 in Bad
Oldesloe in Schleswig-Holstein geboren.
Sie studierte Malerei, Kunstgeschichte,
Philosophie, Fotografie und Grafik. In
mehr als 40 Jahren hat sie ein umfangrei-
ches Werk geschaffen, das viele Medien
umfasst. Zahlreiche Museen zeigten ihre
Arbeiten, u. a. in Amsterdam, New York
und Wien. Dreimal hat sie an der Docu-
menta in Kassel teilgenommen, 2007 ver-
trat sie Deutschland bei der Bienale in Ve-
nedig.

� Mit „Résiste“ ist France Gall nach Jah-
ren der Krise wieder ins Rampenlicht der
Öffentlichkeit zurückgekehrt. Der Erfolg
des Musicals hat die französische Sänge-
rin, die mit „Ella, elle l’a“ in Deutschland
ihren größten Erfolg feierte, wieder an die
Zukunft glauben lassen. Das war nach
zahlreichen Schicksalsschlägen nicht
immer so. Die blonde Sängerin, die heute
70 Jahre alt wird, hat wieder Projekte. Das
Musical besteht aus Songs, die sie und ihr
Mann Michel Berger geschrieben und ge-
sungen haben, Welthits wie „Aime-la“ und
„Tout pour la musique“. Das Leben hat es
mit der Sängerin nicht immer gut gemeint.
Berger starb 1992 mit 44 Jahren, fünf Jahre
später ihre Tochter Pauline. Die damals
19-Jährige litt an Mukoviszidose.

� Mit seinem Brandbrief gegen AfD-
Wähler hat der Intendant des Friedrich-
stadt-Palastes, Berndt Schmidt, heftigen
Protest ausgelöst. Er habe in den vergan-
genen Tagen etwa 250 Hassmails teils mit
Morddrohungen, erhalten, sagte Schmidt
der Deutschen Presse-Agentur. Vor der
Vorstellung am Samstagnachmittag rich-
tete der Intendant sich an das Publikum
und bekam viel Applaus für seine Haltung.
Wenige Stunden später, unmittelbar vor
der Abendvorstellung, habe es dann eine
anonyme Bombendrohung gegeben und
die etwa 1700 Gäste hätten das Gebäude
verlassen müssen. Mit knapp einer Stunde
Verspätung habe die Show dann aber
begonnen, sagte ein Sprecher des Revue-
theaters gestern. Abgrenzen heiße aber
nicht ausgrenzen, so Schmidt. Er hieß auch
AfD-Wähler ausdrücklich willkommen.
„Doch hoffentlich fühlen Sie sich komisch,
wenn Sie gleich sehen, was entstehen
kann, wenn ein Ensemble aus 25 verschie-
denen Nationen, mit allen Hautfarben, aus
Atheisten, Christen, Muslimen und Juden,
aus Hetero- und Homosexuellen, von
Menschen mit und ohne Behinderungen
friedlich zusammenarbeitet.“ Die AfD sei
in Teilen eine demokratische Partei mit le-
gitimen Anliegen. Sie müsse sich aber von
den Teilen abgrenzen, die Hass auf alles
schürten, was nicht deutsch sei oder nicht
deutsch aussehe, sagte Schmidt.

France Gall 2012 in Paris in der Sendung
„Le grand journal“. Foto: dpa


